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Kapitel 1

vor 150 Jahren

Es war einmal vor vielen, vielen Jahren eine kleine Fee mit
Namen Josephine. Sie lebte in einem magischen Königreich
in einer kleinen Höhle am Glitzernden See. Ihr bester
Freund war Peter, ein Feenmann. Er wohnte in einer
hohlen Eiche, die nahe des Glitzernden Sees wuchs.

Seit sie ganz klein waren, verbrachten sie jeden Tag
miteinander und erlebten jede Menge Abenteuer. Sie
kannten einander, wie kein anderer es tat, und gingen
gemeinsam durch dick und dünn – bis zu diesem Tage …

Wie jeden Ersten im Monat, seit sie achtzehn Jahre alt
waren, flogen Peter und Josephine zusammen zur Burg, um
dem König ihren Zins zu bringen. Sie schnatterten und
lachten über dies und das, und sobald die ersten Zinnen in
der Ferne aufragten, veranstalteten sie wie jedes Mal ein
Wettfliegen.

»Heute gewinne ich!«, juchzte Josephine übermütig.

»Das kannst du vergessen! Dieses Mal bin ich als erster bei
der Burg!«

Peter lag vorne und Josephine fiel immer weiter zurück. Auf
einmal hielt sie sich die Hand an den Kopf. Sie flatterte
Schlangenlinien und stöhnte laut auf.

»O weh, wie ist mir?«



»Josephine!«

So schnell er konnte, zischte er zurück zu seiner Freundin
und legte stützend den Arm um sie. »Geht es dir gut?«

»Reingelegt!« Schnell wie der Wind flog sie weiter. Dabei
wehte der Rock ihres Kleides aus Seerosenblättern hinter
ihr her. Ihr Kichern erklang über die Blumenwiese, auf der
die Glockenblumen im lauen Wind hin und her wogen, und
entlockte ihm ein zärtliches Lächeln.

»Na warte …« Peter nahm die Verfolgung auf. Wenig später
gelangten sie lachend an der Burg an.

»Da bist du endlich, du lahme Schnecke!«, neckte
Josephine, die nur wenige Sekunden vor ihm über die Köpfe
der Torwachen hinweggezischt war.

Er wischte sich die verschwitzten Hände an seiner Hose
aus Eichenblättern ab und lachte seine Freundin an. Ihre
seegrünen Augen glänzten, ihre Backen waren rot von der
Anstrengung und sie strich sich mit dem Handrücken über
die Stirn. Es machte ihm nichts aus, wenn sie gewann.

Sie flatterten in die Burg hinein und bogen links ab, wo es
in das Zinszimmer des Königs ging. Ein hektischer
Schreiberling, die Brille schief über seiner Halbglatze,
kritzelte auf Papier, welche Feen bereits ihre Abgaben
geleistet hatten. Als die beiden zu seinem langen Tisch
flogen und sich ihm vorstellten, gönnte er ihnen nur einen
kurzen Blick und sofort hörten sie das Kratzen seiner
Gänsefeder, als er ihre Namen aufschrieb.

»Josephine vom Glitzernden See«, murmelte er und sah
auf. »Wo bleibt das Goldstück?«



»Ich wollte warten, bis sie mir ein Lächeln schenken!«,
entgegnete die kleine Fee.

Der Schreiberling sah sie finster an, Josephine seufzte auf,
griff in ihren Beutel und holte eine stattliche Portion
Feenstaub hervor. Sie wies mit der Spitze ihres
Zauberstabes darauf und einen Wimpernschlag später
landete ein glänzendes Goldstück mit einem lauten Klang
auf dem Tisch. Der Schreiberling betrachtete es und
begann sogleich zu notieren: »See auf der Vorderseite,
kahler Baum auf der Rückseite.«

Peters Augen wurden groß und er schielte auf das
Goldstück in der Hand des Schreiberlings. War das wirklich
ein kahler Baum auf der Rückseite von Josephines Taler
oder womöglich eine hohle Eiche? Auf der letzten Münze,
die sie gezaubert hatte, war auf der Rückseite eine
Butterblume gewesen als Hinweis darauf, dass ihre Mutter
von einer Butterblumenwiese stammte.

Der kahle Baum war ein neues Symbol! Etwas hatte sich
verändert! Er warf ihr einen hoffenden Blick zu, während
der Schreiberling den Taler in eine große Truhe neben
seinem Stuhl warf, in der bereits ein großer Haufen
Feengoldstücke glänzte.

»Peter von der hohlen Eiche«, schrieb er auf das Papier,
während Peter unkonzentriert eine Handvoll Feenstaub aus
seinem Beutel nahm und mit einem Schnicken seines
Zauberstabes ebenfalls eine Goldmünze auf den Tisch des
Zinseintreibers zauberte. Es war das erste Mal, dass er
nicht damit wartete, bis Josephine rausgeflogen war.
»Hohle Eiche auf der Vorderseite, See auf der Rückseite!«

Josephine sah überrascht zu Peter, der sie schüchtern
anlächelte. War sein Traum endlich wahr geworden? War



Josephine ihm mehr zugeneigt als einem normalen Freund?

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, zischte die
kleine Fee nach draußen.

In den vergangenen Jahren hatte Peter es immer zu
verhindern gewusst, dass sie mitbekam, welches Symbol
auf der Rückseite seiner Goldmünzen abgebildet war.
Während er anfangs geglaubt hatte, auf seinen gezauberten
Münzen sei ein See abgebildet, weil er so viel Zeit mit
Josephine verbrachte, nahm er mittlerweile das sanfte
Ziehen wahr, das sich in seinem Herzlein regte, wenn sie
lachte, wenn sie ihre kupferroten Locken über die
Schultern warf oder ihm direkt in die Augen blickte.

Doch in diesem Jahr war alles anders. In diesem Jahr
befand sich auf ihrer Münze ein Hinweis darauf, dass sie
ebenfalls tiefere Gefühle für ihn hegte. Sein Herz begann
schneller zu schlagen, während er sehnsüchtig nach der
Münze schielte, die die Erfüllung seiner Hoffnungen zu
versprechen schien.

»Nächster!«, unterbrach der bellende Ruf des Schreibers
ihn in seinen Gedanken. Mit zittrigen Knien flatterte er
hinter Josephine nach draußen, wo das Licht der
Mittagssonne auf ihren großen Flügeln glitzerte. Peter fand
schon immer, ihre Flügel glitzerten mehr als die der
anderen Feen. Und ihr Kleid, dass sie aus den
Blütenblättern der Seerosen geschneidert hatte, war so
elegant und schmiegte sich so vorteilhaft an sie, dass sie
aus jeder Feengruppe herausstach.

Josephine saß auf einem Stein in der Sonne auf dem
Burghof. Sie kaute an ihren Fingernägeln, während sie auf
Peter wartete. Oder sollte sie lieber nicht warten? Sollte sie



lieber davonfliegen, um sich die traurige Unterhaltung zu
ersparen?

Sie wollte ihrem Freund nicht das Herz brechen. Sie hatte
seinen Blick bemerkt, den er ihr zugeworfen hatte, als das
neue Symbol auf ihrer Münze erschienen war. Er konnte
nicht wissen, was es bedeutete. Es war keine hohle Eiche.
Doch es ihm zu verraten, hieße möglicherweise, ihr eigenes
Glück zu opfern. Konnte sie das riskieren? Würde Peter ihr
Geheimnis für sich behalten, auch wenn das bedeutete,
dass seine eigenen Träume zerplatzten?

Der pummelige Feenmann kam strahlend nähergeflogen.
Josephine seufzte tief. Er war ihr bester Freund, seit sie
denken konnte. Wem sonst sollte sie ihr Geheimnis
anvertrauen können, wenn nicht ihm?

Peter hockte sich mit klopfendem Herzen neben sie auf den
Stein in die Sonne und setzte an. Doch bevor er ihr seine
Liebe gestehen konnte, ergriff sie das Wort.

»Lieber Peter, du bist mein aller, aller, allerbester Freund.
Ich bin so dankbar, dass wir befreundet sind, und hoffe,
dass wir es für immer und ewig bleiben.«

Das Strahlen in Peters Augen verlor an Intensität. Er
runzelte die Stirn und sah sie fragend an. »Der kahle Baum
ist doch eine …«

»Der kahle Baum«, unterbrach sie ihn geschwind, bevor
seine Beichte ihre Freundschaft für immer trüben würde,
»ist tatsächlich ein kahler Baum. Lieber Peter, darf ich dir
ein Geheimnis erzählen? Du bist der erste, dem ich es
anvertraue. Du bist mein bester Freund und ich weiß, du
würdest mich niemals verraten! Du wirst es doch nicht
ausplaudern, oder?«



»Aber selbstverständlich nicht!«, entgegnete er irritiert.

»Ich habe mich verliebt.«

Peters Augen wurden groß, hoffnungsvoll zuckten seine
Mundwinkel nach oben; schnell ergänzte sie: »Du kennst
ihn nicht!«

Sie sah es nicht nur, nein, sie spürte es in ihrer eigenen
Brust, wie Peters Herz brach. Er ließ seine Schultern
hängen, seine Hände rutschten schlaff in seinen Schoß,
während sein Herz für einen Moment aufhörte zu schlagen.
Es war, als wäre sie er, so intensiv fühlte sie, was er
empfand, so innig waren sie miteinander verbunden durch
ihre jahrelange, tiefe Freundschaft.

Wie gerne hätte sie ihm diese Enttäuschung erspart! Aber
war es nicht richtig, ihm die Wahrheit zu sagen, bevor er
sich unnötige Hoffnungen machte? Mussten Freunde nicht
immer ehrlich miteinander sein?

»Lieber Peter, ich hab dich so lieb, du bist mein allerbester
Freund …«

»Wer?«, fragte er mit seltsam tonloser Stimme.

»Ich glaube nicht, dass du ihn kennst. Er ist etwas ganz
Besonderes, unsere Liebe ist etwas ganz Besonderes. Es ist
nicht so üblich, aber wenn das Herz sich entschieden hat,
dann hat der Kopf kein Mitspracherecht …«

Er räusperte sich, als befürchtete er, die Stimme könnte
ihm ebenso versagen wie der lebensnotwendige
Herzschlag. »Wer ist es und wo kommt er her?«

»Er kommt aus der Fremde.«



»Aus der Fremde? Wie ist sein Name?«

»Sein Name ist Heinrich Weidental.«

»Weidental?« Seine Augen wurden kugelrund. »Das ist
doch kein Feenname, sondern …«

Josephine grinste breit und nickte mit dem Kopf. »Er ist
kein Feenmann, Peter, er ist ein Mensch!«



Kapitel 2

Kai verließ Punkt sechs Uhr sein Penthouse. Seine
Laufschuhe waren mit einem festen Doppelknoten
geschnürt und die Schnürsenkel in die Schuhe gesteckt. Er
überprüfte die Uhrzeit, joggte die sechsundneunzig Stufen
mühelos hinunter ins Erdgeschoss und rannte nach links
die Weidenstraße hinunter, über die Fußgängerampel, auf
den Feldweg und kam keine fünf Minuten später am
Waldrand an.

Er kontrollierte den Pulsfrequenzmesser an seinem
Handgelenk und blickte zufrieden nach vorne. Er war heute
morgen gut in Form und konnte mit einer neuen Bestzeit
rechnen. Wie jeden Morgen bog er an dem ersten Haufen
aufgeschichteter Baumstämme rechts ab und verließ den
breiten Waldweg. Er spurtete einen Trampelpfad entlang,
der ihn kurze Zeit später zu dem alten Holzsteg über den
Wildbach führte.

Stolz wie ein Hirsch lief er an dem plätschernden Bach
entlang, in Gedanken bereits bei dem neun Uhr Termin, der
seiner Kanzlei ein üppiges Jahresplus versprach, als er ein
feines Klingeln vernahm. Er hielt es für ein Piepsen im
Gehörgang und drückte mit dem Zeigefinger an seinem Ohr
herum, bis das Klingeln wieder fort war.

Die Frau des Bürgermeisters wollte sich von ihrem Mann
trennen und hatte ihn als besten Scheidungsanwalt der
ganzen Region damit beauftragt, das Bestmögliche
herauszuholen. Wenn er weiter so schnell joggte, war er
zeitiger als sonst mit seinem Dauerlauf fertig und käme



fünf Minuten früher in der Kanzlei an. Er hätte genügend
Zeit, die neue Idee, die ihm am gestrigen Abend beim
Durchblättern der Klientenakte gekommen war, mit seinem
Topanwalt Oliver Schaubach zu besprechen, der die
Leitung in dem Fall übernehmen sollte.

Oliver Schaubach hatte die letzten drei Jahre am härtesten
gearbeitet. Er kam jeden Morgen pünktlich, blieb engagiert
bis spät in den Abend und hatte sich vor den anderen
Anwälten mit guten Ideen und Biss hervorgetan.

Kai schätzte ihn und war deshalb dazu bereit, ihm den
prominenten Fall abzutreten. Selbstverständlich würde er
dennoch bei allen Sitzungen dabei sein und seinem
Angestellten peinlichst genau auf die Finger schauen, denn
sie durften sich keinen einzigen Fehler erlauben. Dazu war
der Auftrag zu wichtig.

Seine Angestellten hatten sich darüber gewundert, dass er
den Fall überhaupt abgegeben hatte, war er doch bereits
mehrfach in den Medien besprochen worden und
wiederholt auf den Titelseiten der großen Zeitungen
erschienen. Wenn alles glattlief, würde er der Kanzlei
bedeutsame Folgeaufträge bescheren.

Nun, seine Angestellten wussten nicht, dass er an etwas
noch viel Größerem dran war. Ihm entfuhr ein Schmunzeln,
als er an seinen gestrigen siebzehn Uhr Termin mit der
betuchten Pianistin dachte. Er war seinem Ziel, dass selbst
die reichen und prominenten Leute, die nicht aus dieser
Region stammten, sich in Scheidungsangelegenheiten an
ihn wendeten, wieder einen Schritt näher gekommen.

Für einen Moment musste er an seinen Großvater denken.
Ob der nun verstanden hätte, wieso Kai unbedingt in dieser
Stadt bleiben wollte? Wieso er nicht seinen Namen



geändert hatte, obwohl sein Großvater ihn so inständig
darum gebeten hatte? Er schlug mit dem Handrücken nach
einer Mücke, die um seinen Kopf sirrte, als würde damit
auch der Gedanke verschwinden. Nun war es ohnehin
einerlei. Er richtete seinen Kopf zielstrebig geradeaus und
spürte die Kraft, die in ihm lag.

Etwas prallte gegen seine Brust. Es war zu leicht, um ihn
zu Fall zu bringen, doch er wurde ein wenig langsamer und
sah stirnrunzelnd nach unten, als ihm etwas Kleines,
Federleichtes in die Hände fiel. Im ersten Moment hielt er
es für einen Schmetterling und wollte ihn wegschnicken,
als ihm aufging, dass es so große Schmetterlinge in diesen
Wäldern nicht gab.

Er wurde langsamer, während er einen weiteren Blick auf
das Wesen warf, das noch immer in seinen Handflächen
ruhte. Er blinzelte mehrmals und während er es genauer
betrachtete, blieb er abrupt stehen und ein Schrecken
durchfuhr seine Glieder.

Das war kein Schmetterling! Es war eine winzig kleine
Frau! Mit Flügeln! Sie zitterte und blickte ihn flehend an.

»Versteck mich!«

Ohne nachzudenken, formte er seine aneinanderliegenden
Hände zu einer halben Kugel, doch ihre Flügel schauten
hervor und sie funkelten im Licht der Morgensonne, das
durch die grünen Ahornbäume fiel. Automatisch führte er
seine Hände an die Brust und verbarg die kleine Frau
behutsam, sodass selbst ihre großen Flügel verdeckt
waren. Sie kauerte mucksmäuschenstill an seiner
hämmernden Brust, doch er spürte sie schaudern. Wovor
hatte sie solche Angst?



Er blickte auf und schaute sich im Wald um. Er sah
Ahornbäume, Linden und Buchen, erblickte
Haselnusssträucher und Brennnesseln, abgesägte
Baumstümpfe, die mit Moos bewachsen waren, und eine
Gruppe Butterpilze am Fuße einer Pappel.

Zweige knackten. Hinter einem der Haselnusssträucher
bewegte sich etwas. Etwas Weißes und Rotes blitzte
zwischen den Blättern hervor. Was war das? Bevor er
darauf zulaufen konnte, hörte er direkt hinter sich ein
bedroh liches Schnaufen. Hoffentlich kein Keiler, schoss es
ihm durch den Kopf, während er sich ganz langsam
umdrehte. Keine hektischen Bewegungen, schön ruhig blei‐ 
ben, er mahnte er sich.

Bevor er sich zu dem Tier umge dreht hatte, kündete ein
Rascheln von dessen Flucht. Kai sah nichts mehr hin ter
sich als den verlas senen Wald. Er spähte hinüber zu dem
Haselnussstrauch, doch auch dort bewegte sich nichts
mehr. Er lief darauf zu und umkreiste den Busch einmal
und noch einmal. Niemand war zu sehen.

»Es ist niemand hier«, murmelte er, streckte seine Hände
wieder von sich und starrte dieses seltsame Wesen in
seinen Händen an.

Die kleine Frau blickte unsicher zu ihm auf und lugte über
seine Zeigefinger nach hinten. Mit einem Mal ent spannte
sie sich. Sie richtete sich auf, schirmte mit der Hand die
Augen vor den frühen Sonnen strahlen ab und überblickte
die Umgebung. »Es ist weg!«

Was war weg?

»Aber wer war es?« Fröstelnd legte sie ihre Arme um ihren
kleinen Körper, als fürchte sie noch immer ihren Ver folger
im Schatten der Bäume verborgen.



Kai stierte sie an, musterte ihr Gesicht, das älter aus sah,
als er es bei der Größe im ersten Moment erwartet hatte,
starrte auf ihr langes, braunes Haar und die geflochtene
Strähne, die sich wie ein Reif um ihren Kopf leg te, und ihre
spitzen Ohren. Er betrachtete ihr grünes Kleid, das aus
Blät tern gefertigt war, und ihre funkelnden Flügel, die
mehr als halb so groß waren wie sie selbst.

Er zwinkerte mehrmals kräftig mit den Augen, schüt telte
den Kopf und blickte sich im Wald um, ob nicht vielleicht
irgendjemand Unfug mit ihm trieb. Aber es trat niemand
lachend hinter den Bäumen hervor.

Langsam wendete er sei nen Blick wieder diesem selt samen
Wesen zu, das nun mit seinen großen Flügeln schlug und
sich sachte aus sei ner Hand erhob. Die kleine Frau flog vor
ihm in der Luft, wäh rend sie sich umsah.

»Was bist du?«, fragte er, während er spürte, wie ein Stich
durch seine Brust fuhr. Hatte er einen Herzinfarkt und war
dieses Wesen eine Illusion? Nein, einen Herzinfarkt konnte
er nicht haben, dazu er nährte er sich zu gesund und trieb
zu viel Sport. Aber wieso hatte er dann diese Halluzination?
Ungläubig blin zelnd starrte er das geflügelte Wesen an.

Die kleine Frau flog zurück in seine Hand und blickte zu
ihm auf. Ihre Augen waren so blau wie Vergissmein nicht.
Plötzlich erschrak sie. »Du bist aus der Menschenwelt! Ich
hätte mich dir nicht zeigen dürfen. Du darfst niemandem
von mir erzäh len. Ver sprichst du mir das?«

»Bist du eine …« Er stockte und betrachtete sie erneut.
Was war sie? War sie echt? Oder eine Art Roboter? Eine
Drohne? Erneut sah er sich in dem Wald um, ob nicht doch
jemand feixend hinter einem der Bäume hervor sprang.
Doch es war niemand zu sehen.



Sie flog aus seinen Händen und flatterte zum Wald boden.
Sie tippelte hin und her, schwebte über das Moos und stieß
einzelne herumliegende Bucheckern zur Seite, bis sie ziel‐ 
gerichtet auf einem Baumstumpf zum Landen kam. »Da ist
er. Himmel sei Dank.« Sie griff nach etwas, das Kai nicht zu
sehen vermochte.

Er bückte sich zu ihr und be obach tete sie. Er kramte in
seinem fotographischen Gedächt nis nach Gestalten, die der
kleinen Frau ähnelten, als ihm die Erinne rung an ein Film‐ 
plakat aus seiner Kind heit in den Kopf schoss. »Bist du eine
…« Er zögerte, es auszusprechen, lachte kurz auf, bevor er
erneut ansetzte. »Bist du eine Fee?«

»Ja, und zum Dank für meine Rettung erfülle ich dir einen
Herzenswunsch.«

Kai lachte laut los und spähte erneut hinter die Ahorn‐ 
stämme. Wer trieb seinen Spaß mit ihm? Seine Angestell‐ 
ten? Na, die sollten was erleben! »Du willst mir einen
Wunsch er füllen?«

»So will es das Gesetz!«

Er lachte noch lauter, was dem kleinen Wesen die Zornes‐ 
röte auf die Wangen trieb.

»Ich sehe schon, was dich glück lich macht.« Sie hob ihre
Hand, und jetzt erkannte er, was sie auf dem Baum stumpf
aufgehoben hatte: Es war ein winzig kleines Stöckchen, das
sie durch die Luft wirbelte.

Sie griff nach einem kleinen Beu tel, der zwischen den
Blättern ihres Kleides verborgen um ihre Taille hing, und
holte etwas Glitzerndes daraus hervor. Sie richtete die
Spitze ihres Stöckchens darauf und im nächs ten Moment



landete etwas Schweres auf seinen Handinnen flächen, das
so gleich seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

In seiner Hand lag ein Goldstück. Ein großes Gold stück.
Bedeutend grö ßer als ein üblicher Krügerrand und
sicherlich weit über tausend Euro wert.

Ungläubig blickte er auf und sah die kleine Fee ganz nah
vor seinem Gesicht schweben. Sie hielt wieder etwas von
dem glitzernden Material in ihren Handflächen und schnel‐ 
ler, als er fragen konnte, was das war, blies sie es ihm mit
auf geblähten Backen ins Gesicht.

Rasch kniff er die Augen zusammen und hielt sich die
Hände schützend davor, doch ein Großteil des Pulvers lan‐ 
dete dennoch auf seinem Gesicht. Er wischte sich über die
Stirn und die Augenpartie, um das seltsame Glitzer zeug
von seinen Lidern zu streichen, und öffnete die Augen. Die
Fee war verschwunden.

Er blickte sich nach allen Seiten um, drehte sich um die
eigene Achse und entdeckte nichts als Bäume, Büsche,
Pilze und Blätter. Die Fee war verschwunden. Er tigerte ein
paar Schritte den Bach entlang und suchte den Boden ab,
anschließend blickte er hinauf in die Baumkronen, doch
nirgends sah er etwas Ungewöhnliches.

Er schüttelte den Kopf. Das musste eine Einbildung
gewesen sein. Ein Tagtraum. Eine Hallu zination. Er hatte
zu wenig getrun ken. Kai kniff die Augenbrauen zusammen.
Er trank nie zu wenig.

War er womöglich gestolpert und auf einen Stein gefallen?
Er sah sich um und dabei fiel sein Blick auf das Goldstück
in seiner Hand. Es glänzte wie frisch poliert. Er strich mit
dem Finger darüber, begutachtete es genauer und wog es
prüfend.



Er ließ seinen Blick ein letztes Mal über das Dickicht
schweifen und als er niemanden entdeckte, lief er weiter
seine Runde durch den Wald. Dabei konnte er sich kaum
auf seine Schritte und seinen Atem konzentrieren. Er
spähte zwischen den Bäumen hindurch, ob das seltsame
Wesen nicht doch wieder irgendwo auftauchte, während er
das Goldstück fest umklammerte und so langsam durch den
Wald trottete, wie noch niemals zuvor.



Kapitel 3

Kai kam wenige Minuten nach Neun frisch geduscht und in
tadellos sitzendem Anzug in der Kanzlei an. Margret, seine
Assistentin, starrte ihn mit hochgezogenen Brauen an.
»Guten Morgen, Herr Lenz. Sie sind aber spät.«

»Guten Morgen.« Er stürmte auf direktem Wege in sein
Büro, woraufhin Margret sich keinen weiteren Kommentar
dazu erlaubte, dass noch niemals zuvor jemand vor ihrem
Chef in der Kanzlei gewesen war.

Kai ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen und strich sich mit
den Fingern über die Stirn. Er tat sein Bestes, das Erlebte
zu vergessen. Doch immer wieder tauchte das geflügelte
Wesen in seiner Erinnerung auf. Dazu andere Erinnerungen
an eine Geschichte, absurde Erzählungen seines
Großvaters, denen er schon lange keine Beachtung mehr
geschenkt hatte.

Was war nur mit ihm los? Er musste sich konzentrieren. Er
durfte sich nicht seinen Plan durcheinander bringen lassen.
Gut, er war spät heute, aber jetzt musste er das
Geschehene zur Seite schieben.

Suchend blickte er auf seinem aufgeräumten Schreibtisch
umher und überprüfte seinen Kalender. Was stand heute
morgen noch gleich auf der Agenda?

Bevor er darin lesen konnte, klopfte es an die Tür. Mar grets
lange Nase erschien als erstes. Sie räusperte sich laut.
»Frau Silberlein erwartet Sie in Besprechungsraum drei.«



»Frau Silberlein?« Er runzelte die Stirn.

»Die Frau des Bürgermeisters«, erinnerte ihn Margret. Sie
lachte gekünstelt. »Sie wissen schon, Herr Schaubach
über nimmt den Fall, aber Sie wollten dennoch an den Be‐ 
sprechungen teilnehmen.« Als er nicht reagierte, setzte sie
hinzu: »Weil Sie den Fall nicht persönlich über nehmen, da‐ 
mit die Dame sich nicht …«

Kai sprang auf. »Natürlich. Die Scheidung des Bürger‐ 
meisters!« Wie hatte er diesen Termin vergessen können?
Er wühlte durch die Unterlagen auf seinem Schreibtisch
und hinter ließ eine Un ordnung, die Margrets linke
Augenbraue in die Höhe schnel len ließ, bis er endlich die
richtige Akte griff.

Seine Sekretärin beobachtete ihn verwundert. »Möchten
Sie vielleicht eine Tasse Kaffee oder eine Aspirin?«

Er schien sie nicht zu hören. »Ich wollte gerade kommen!«
Er erhob sich, klemmte die Akte unter den Arm,
vergewisser te sich, dass der Kno ten seiner Krawatte
akkurat gebunden war, und wollte an seiner Sekretärin
vorbeistolzieren, doch sie hielt ihn am Jackett zu rück.

»Ich würde Ihnen raten, zu vor einen Blick in den Spie gel zu
werfen.«

Er runzelte die Stirn, doch er wendete sich dem Büro‐ 
schrank zu und öffnete die Tür, an deren Rückseite sich ein
mannshoher Spiegel befand. Seine dunkelblaue Kra watte
war korrekt gebunden und verbarg sich unter dem
gebügel ten Sakko. Seine Hose war faltenfrei und seine
Schuhe glänz ten sauber.

Doch als er in sein wie immer perfekt rasiertes Gesicht
blickte, ent deckte er über seinen grünbraunen Augen und



in seinen dunklen Brauen einzelne funkelnde Punkte. Die
mussten noch von dem Glitzerzeug stammen, das ihm
dieses Ding im Wald ins Gesicht geblasen hatte.

Bevor er zu einer Erklä rung ansetzte, biss er sich auf die
Zunge. Er würde seiner neugierigen Sekretärin bestimmt
nichts von seinem selt samen Morgen erzählen – spätestens
zur Mittagszeit wüsste es die gesamte Kanzlei!

Er griff nach einem der Feuchttücher, die immer in seinem
Schrank bereitlagen, und wischte sich mehrmals über die
Augenpartie, bis kein einziger funkelnder Staub partikel
mehr zu sehen war. Dabei ignorierte er Margrets fragenden
Blick und stürmte kurz darauf kom mentarlos an ihr vorbei
aus seinem Büro.

Während des Klientengesprächs musste er sich kon zen‐ 
trieren wie noch niemals in seiner Laufbahn zuvor. Es fiel
ihm schwer, Frau Silberleins Klagen über ihren treu losen
Gatten und den ausschweifenden Erläuterungen seines
Top anwalts Oliver Schaubach zuzuhören, und Margrets
emsiges Tippen zu ertragen, die die Sitzung zu Protokoll
trug.

Mehr fach strich er sich über die Stirn und räusperte sich,
um den Anschluss nicht zu verlieren, doch seine Gedanken
schweif ten immer wieder ab.

Sein Großvater hatte ihm diese Geschichte erzählt, um zu
erklären, warum sie so oft umgezogen waren. Um zu er klä‐ 
ren, weshalb Kai in dieser Stadt nicht leben und arbeiten
soll te. Und um zu erklären, wieso er nicht mehr den Namen
trug, den ihm seine Eltern bei seiner Geburt gegeben
hatten.

Er hatte Worte und Erklärungen in den Mund genom men,
die Kai einfach nicht ernst nehmen konnte. Es klang alles



ab surd! Es war lachhaft, albern, kindisch. Dennoch konnte
er nicht aufhören, daran zu denken.

Sein Großvater hatte von einem Ding gesprochen, von ei‐ 
nem Fabelwesen, einem Märchenwesen, das unmöglich
echt sein konnte. Aber jetzt war Kai genau so einem
Märchen ding im Wald begegnet.

Einer … Einer … Nein! Er wollte es selbst in seinen
Gedanken nicht aus sprechen.

Er schüttelte energisch den Kopf, woraufhin Frau Silber ling
ihn irritiert ansah und Oliver Schaubach in der Dar le gung
seiner Taktik vor Gericht innehielt. Kai bat ihn fortzufah ren
und lächelte die Noch-Ehefrau des Bürger meisters mit
seinem Gewinnerlächeln an, woraufhin sich die betro gene
Frau wieder entspannte.

Zweieinhalb Stunden später saß er endlich allein in sei nem
Büro. Er konnte das Geschehene nicht vergessen. Folg lich
blieb nur eins: Er musste sich damit auseinandersetzen, um
endlich wieder klar denken zu können. So kannte er sich
gar nicht! Analytisch am sinnvollsten war es, er begann bei
dem Auslöser.

Was war im Wald geschehen? Eine Sinnes täuschung. Wo‐ 
möglich war es ein spitzes Blatt gewesen, das in seine
Hände gefallen war. Wahrscheinlich waren Tautropfen
darauf für das Reflektieren des Sonnenlichts und somit für
das Funkeln und Glitzern verantwortlich.

Er hatte die letzten Jahre verdammt viel gearbeitet. Pau sen
hatte er sich niemals gegönnt, weder am Wochen ende noch
im Urlaub. Selbst in die Abende hinein hatte er meist bis
spät gearbeitet. Womöglich fing so ein Burn out an.



Aber er wusste, es war kein Burnout. Er trieb Aus dauer‐ 
sport, um den Stresspegel im Zaum zu halten, ließ sich
selbst durch herumschreiende Klienten niemals aus der
Ruhe brin gen, und ernährte sich so gesund, dass er bei
sämtlichen ärztlichen Vorsorgeterminen stets Best werte
von seinem Arzt auf den Tisch gelegt bekam.

Er steckte die Hände in die Hosentaschen und stieß auf
etwas Hartes. Langsam zog er es hervor. Es war das Gold‐ 
stück.

Er drehte es hin und her, betrachtete es eingehend, zog
eine Lupe aus der obersten Schreibtischschublade und
begutachtete es genauer. Er sah fremde Schriftzeichen am
oberen Rand der Kopfseite. In der Mitte prangte ein Blatt,
möglicherweise von einer Birke? Oder einer Linde? Auf der
Rückseite entdeckte er am oberen Rand weitere frem de
Schriftzeichen und eine ziselierte Krone.

Er verglich die Schriftsätze miteinander. Die Buchstaben
wieder holten sich. Es schien dieselbe Sprache, zumindest
dasselbe Alphabet zu sein. Er kannte die üblichen
Goldmünzen. Eine wie diese hatte er in den Münzkatalogen
der Gold- und Silberhändler niemals zuvor gesehen.
Dennoch kam ihm die Münze be kannt vor. Aber woher?

Er hob den Kopf und blickte aus dem deckenhohen Fens ter
über die geschäftige Stadt. War ihm wirklich eine Fee
begegnet? Hatte er wirklich eine Fee in seinen Händen
gehalten? Und hatte sie ihm diese Goldmünze in die Hände
gezaubert? Das konnte doch gar nicht sein. Es gab keine
Feen! Und keine Zau berei!

Das Goldstück in seiner Hand wog schwer.

Oder war er beim Joggen hingefallen, hatte all das nur
geträumt und die Münze, ohne es zu bemerken, auf dem



Waldboden gefunden? War er einer Illusion ver fallen? Oder
war das in seiner Hand gar kein Gold? Wo mög lich war er
immer noch nicht ganz bei sich und der viele Stress ver‐ 
nebelte ihm die Sinne. Er drückte auf den Summer und
wenig später erschien Margret in der Tür.

»Kommen Sie, Margret«, forderte er sie sogleich auf.
»Kommen Sie mal her!«

Seine Sekretärin tippelte auf ihren roten Pfennig absätzen
zu ihm und nestelte an ihrem Ausschnitt, bevor sie sich tief
vor ihren Auftraggeber beugte. »Was kann ich für Sie tun?«

»Was ist das hier?«, fragte er und hielt ihr die Gold münze
unter die Nase.

»Gold?«, antwortete sie irritiert.

»Sind Sie sicher, dass es Gold ist?«

Margret verzog die lange Nase. »Es sieht so aus.«

»Danke.« Mit einer knappen Handbewegung forderte er sie
auf zu gehen.

Margret zog die linke Augenbraue beleidigt in die Höhe.
»Das war‘s schon?«

Kai antwortete ihr nicht, sondern winkte ungeduldig, sie
solle sein Büro verlassen. Margret schnaubte und stö ckelte
hinaus, während er das Goldstück erneut betrachtete. Es
war also keine Illusion. Er hatte eine solche Münze irgend‐ 
wo schon einmal ge sehen. Aber wo? Er tippte mit dem
Zeigefinger auf den Schreibtisch.

Plötzlich fiel ihm ein, woher ihm die Münze so bekannt
vorkam. Er musste sich vergewissern. Er packte seine



Sachen und stürmte aus dem Büro.

»Sie gehen schon?«, rief ihm Margret erstaunt hinter her,
die Oliver Schaubach soeben einen Stapel Kopien reichte.
»Es ist nicht einmal vierzehn Uhr?!«

»Ich habe einen wichtigen Termin. Privat! Sagen Sie mei‐ 
nen fünfzehn Uhr Termin mit Herrn Baumann ab.«

»Ihn absagen?« Margret glotzte ihn an. Was war heute mit
ihrem Chef los?

»Verschieben Sie ihn auf morgen! Zehn Uhr!«, befahl er
über die Schulter, während er mehrfach auf den Fahr stuhl‐ 
knopf drückte. Als sich die Türen endlich öffneten, eilte er
hinein und hämmerte wiederholt auf den Knopf, damit der
Lift endlich losfuhr.

»Ich werde die übrigen Termine übernehmen«, hörte er
Oliver Schaubach raunen, während sich die Fahrkabine
schloss.

Wenig später parkte er seinen Porsche 911 in der Tief‐ 
garage. Er fuhr mit dem Aufzug in das oberste Stock werk,
schloss seine Wohnungstür auf und warf sie schwungvoll
hinter sich zu, während er bereits in sein Arbeitszimmer
eilte.

Es war der größte Raum in seiner Woh nung und er be stach
durch große Fenster und deckenho he Akten schränke. Er
stieß den Stuhl zur Seite, kniete sich vor sei nen breiten
Schreibtisch, zerrte die unterste Schub lade heraus und
holte eine kleine Geld kassette hervor. Er zögerte einen
kleinen Moment, bevor er sie entschieden öffnete.



Zahlreiche Gold- und Silber münzen stapelten sich in ihrem
Inneren. Jede Einzelne nahm er heraus, be sah sie sich und
legte sie zur Seite, bis er endlich die Mün ze in Händen
hielt, wegen der er überstürzt nach Hause geeilt war.

Sie war aus Gold, wog schwer und hatte auf beiden Sei ten
am oberen Rand fremde Schriftzeichen. Auf der Vor derseite
waren erhabene Wellen dargestellt und auf der Rückseite
ein unbelaubter Baum.

Er holte die neue Goldmünze aus seiner Hosentasche her‐ 
vor und verglich die Schriftzeichen. Tatsächlich. Man che
der Buchstaben waren auf beiden Münzen gleich, nicht
alle, aber einzelne. Es musste dasselbe Alphabet sein.

Er hob den Kopf und obwohl direkt vor ihm die Schreib‐ 
tischplatte prangte, sah er sie nicht, sondern blick te in
gren zenlose Ferne.

Er sah sich mit seinem Großvater im Kamin zimmer sit zen.
Sein Opa hatte ihm eine Geschichte zu dieser Münze
erzählt, die sich seit Generatio nen im Familien besitz
befand. Es war die letzte Münze von vie len, die einst seine
Familie besessen hatte. Opa hatte sie ihm jeden Abend er‐ 
zählt, seit Kai mit acht Jah ren nach diesem schrecklichen
Unfall mit ihm um gezogen war.

Die Geschichte hatte seinem Großvater als Erklärung da für
gedient, wieso Kai die Schule wechseln, den Kon takt zu all
seinen Freunden abbrechen und einen fremden Namen
sein eigen nennen musste.

War es Zufall, dass ihm so kurz nach dem Tode seines
Großvaters ein Wesen begegnete, das Teil dieser Geschich‐ 
te war? Oder bewies das nicht viel mehr, dass Kai nur
träumte, halluzinierte, nicht ganz bei Sinnen war?



Er rieb sich die Augen und versuchte, sich an die Er zäh lung
zu erinnern, die er seit Jahren als kindgerechte Er klä rung
dafür abgetan hatte, weshalb sein Großvater nicht mit dem
Tod von Kais Eltern zurechtgekommen war und darauf hin
ihrer beider Leben derart durcheinander gebracht hatte.

Jeden Sommer hatten sie den Wohnort gewechselt, zu
jedem Schuljahr hatte Kai auf einem ande ren Stuhl in
einem anderen Klassenzimmer neben ande ren
Schulkameraden gesessen. Immerhin seinen Namen, Kai
Lenz, hatte er seither be halten dürfen – obwohl der Groß‐ 
vater ihn, seit er sich in dieser Stadt niedergelassen hatte
und als Anwalt erfolgreicher und erfolgreicher ge worden
war, immer wieder dazu ge drängt hatte, den Namen zu
ändern und die Stadt zu ver lassen.

»Du trägst den Namen schon viel zu lange, Kai«, hatte er
ständig gemahnt.

»Wie soll ich mir eine gute Reputation und damit das Ver‐ 
trauen meiner Kunden aufbauen, wenn ich meinen Namen
jährlich ändere? Ich müsste jedes Mal von vorne
anfangen!«

»Wechsle wenigstens deinen Nachnamen«, hatte sein
Großvater ihn noch vor vier Monaten inständig gebeten.

»Nein, Opa, jetzt ist Schluss damit! Du hast lange ge nug
über mein Leben bestimmt. Nun ist es an der Zeit, dass ich
es selbst in die Hand nehme.«

»Wähle wenigstens eine andere Stadt in einem ande ren
Land. Diese Stadt, Kai, du weißt doch, was ich dir erklärt
habe.«

»Nein! Es war für mich eine einmalige Gelegenheit, als
Manfred Oppenbauer seine Kanzlei an mich abgetreten hat.



Ohne Kontakte würde ich eine solche Chance nie wie der
bekommen. Ich bleibe hier!«

»Sie wird dich finden! So wie sie auch deine Eltern ge‐ 
funden hat.«

»Ich bin kein Kind mehr. Hör auf mit diesen albernen
Märchen!«

Sein Großvater war müde in seinen Sessel zurück geglit ten.
Sein Gesicht war grau und faltig, seine Augen glanzlos. So
erschöpft hatte Kai ihn noch nie zuvor ge sehen. Plötzlich
überkam ihn Mitleid mit dem alten Mann, der trotz der
zahl reichen Veränderungen und selt samen Erklärungen
seine einzig verbliebene Familie gewesen war, sein Halt,
sein Zuhause. In welch einer Fantasiewelt sein Großvater
durch den Unfall auch immer lebte, er hat te stets liebevoll
für ihn ge sorgt.

Sanft hatte er seine Hand auf den Arm seines Opas gelegt.
»Mach dir keine Sorgen. Ich weiß schon auf mich auf zu‐ 
passen.«

»Versprich mir eines, Junge.« Kai hatte es zu verstanden
gewusst, nicht zu nicken, und seinen Großvater dennoch
durch das zu ihm Hinhocken und ihn An lächeln zu beruhi‐ 
gen. »Versprich mir, nach meinem Tod deinen Namen zu
än dern. Falls sie es war …«

Er hatte dem Großvater den Arm getätschelt. »Ist gut, Opa,
ruh dich jetzt aus.« Er hatte die karierte De cke geholt, ihn
zugedeckt und war daraufhin zurück in die Kanzlei ge‐ 
fahren, nicht wissend, dass die letzte Ge legenheit, um
Fragen zu stellen, verstrichen war; nicht ahnend, dass es
das letzte Mal gewesen war, dass er sei nen Großvater
lebend ge sehen hatte.


